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Ursula Baatz

Über das Hüten von Haikühen
zu Günter Wohlfahrts „Zen und Haiku“
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„Zahllos sind die Lebewesen, ich gelobe, alle zu 
retten.“ So beginnen die „Vier großen Gelüb-
de“, die in jedem Zen-Tempel immer wieder 
rezitiert werden. Zahllos sind die Bücher über 
Zen, könnte man paraphrasierend sagen, wäre 
es nicht mit der Fortsetzung des Spruchs 
schwierig bestellt. Denn soll man sagen: ich 
gelobe alle zu lesen? Oder besser: ich gelobe 
keines zu lesen? 

Hier ist wieder eines erschienen, das sich 
im Untertitel ankündigt als „Mu in der Kunst 
HaiKühe zu hüten nebst anderen Texten für Nichts 
und wieder Nichts“. Sein Autor ist Professor für 
Philosophie an der Universität Wuppertal. 
Wer einen streng wissenschaftlich-argumen-
tativen Anspruch in diesem netten kleinen 
Büchlein sucht, wird enttäuscht: neben den 
philosophischen Texten findet er eine Anzahl 
von Haikus, jener Kurzgedichte, die sich bei 
deutschen Literaten schon seit mehreren Jahr-
zehnten einiger Beliebtheit erfreuen. Manche 
sind Variationen klassischer japanischer Hai-
kus, andere sind Neu-Schöpfungen des Au-
tors. Allen gemeinsam ist die strenge Form. 
Den 5-7-5 Silben des klassischen japanischen 
Haikus folgt der Autor, doch freilich fehlt ihm 
wie allen indogermanischen Sprachen die pik-
tographische Ebene der Schriftzeichen, die ja 
zugleich auch Bild sind.

Doch ein Haiku „gibt nichts Sichtbares wie-
der, es macht sichtbar“, davon geht der Autor aus, 
und das ist auch in deutscher Sprache und 
ohne eine zweite, graphische Ebene der Be-
deutung möglich. Was „im Stillen anklingt und 
unausgesprochen mitschwingt und nachklingt, 
[macht] den lebendigen Geist des Wortes aus... Die-
ses Sprechende, schweigend Beredte, ist die wortlose, 
‘göttliche’ Sprache des Winks im menschlichen Wort.“ 

Das Hören auf das Ungesagte, Unsagbare 
ist, so heißt es, ein Privileg der Dichter. In 
einer Zivilisation, in der die Stille meistens 
nur als erschreckender Riß im Gehäuse des 
alltäglichen Lärms, der alltäglichen Musikta-
pete in Erscheinung tritt und schleunigst zum 
Schweigen gebracht wird, verschwinden all-
mählich sogar die Dichter. So paßt es, daß sich 
in diesem Buch europäisches Philosophieren 
und japanischer Zen-Geist mischen – gilt 
doch Japan als die „Kultur der Stille“ schlecht-
hin. Dieses Signet für Japan stammt von Kar-
lfried Graf Dürckheim, einem der Pionie-
re der Zen-Praxis in Europa; es war der Titel 
seines ersten, 1948 erschienenen Buches. 

Zen und Haiku ist einerseits eine Reflexion 
über die Möglichkeiten des Sprechens, und es 
ist zugleich eine Einführung in die Welt des 
Zen. „Kleine unwissenschaftliche Vorschrift zum 
Zen-Weg“ nennt sich das erste Kapitel, und es 
ist eine sehr gelungene Blütenlese mit Zitaten 
zeitgenössischer und klassischer Zen-Texte.   
Zwar ist der Zen-Buddhismus eine Religion, 
doch zeigt diese asiatische Religion ganz ande-
re Züge als das europäische Christentum. So 
hört man immer wieder ein erleichtertes Auf-
atmen des Autors, wenn es um den Abschied 
von Gottesbildern, von Transzendenz und me-
taphysischen Hinterwelten und um eine 
360-Grad-Wendung in die Immanenz geht, 
für die Zen steht. 

Zen ist für „Westler“ die Erfüllung der 
Sehnsucht nach einer aufgeklärten Religion, 
nach einer Spiritualität, die den Kriterien der 
Moderne Genüge tut. D. T. Suzukis Bücher 
über Zen zeigen hier Wirkung – denn sie ha-
ben dieses Bild des Zen-Buddhismus  im We-
sten verbreitet. Damit stand er aber nicht al-
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lein. Daß der Buddhismus dem europäischen 
Wunschbild nach einer idealen Religion ent-
spricht, gehört zu den antikolonialistischen 
Topoi des Buddhismus im Zeitalter des Kolo-
nialismus und Imperialismus. Wie wenig z.B. 
der Zen-Buddhismus diesem Bild tatsächlich 
entspricht, hat Bernard Faure in seinen Stu-
dien zur Rhethorik des chan/Zen gezeigt. 

Was „Westler“ unter anderem am Zen fas-
ziniert, ist die Spontaneität, die Wertschät-
zung jedes Augenblicks in seiner einzigartigen 
Qualität. Darin äußert sich das berechtigte 
Bedürfnis nach einer Unmittelbarkeit, die die 
postmodern so geläufig gewordenen Vermitt-
lungen von Vermittlungen von vermittelten 
Erfahrungen durchbricht. Zen eröffnet diese 
lebendige Qualität der intimen Erfahrung der 
Wirklichkeit, und zugleich scheint es dies in 
philosophisch akzeptabler Form zu tun. Tat-
sächlich hat der Zen-Buddhismus eine philo-
sophische Basis, nämlich die verschiedenen 
buddhistischen Schulen, die es zur Zeit der 
Entstehung des Ch’an in China gab,  und in 
denen die im Buddhismus tradierte Erfahrung 
in verschiedener Weise reflektiert wurde.

Von alledem ist in Zen und Haiku keine 
Rede. Vielleicht braucht man auch auf den 
hermeneutischen Zirkel keine Rücksicht zu 
nehmen, wenn man HaiKühe hütet. „Gib der 
Kuh eine große Weide“, hat der Soto-Zen-Meister 
Shunryu Suzuki seinen Schülern geraten. 
Auf so einer großen Weide haben nicht nur 
HaiKühe Platz, sondern auch kritische Refle-
xionen über das Verhältnis von Unmittelbar-
keit und Vermittlung, von kulturellen Kontex-
ten und der Möglichkeit der Übertragung des 
Zen in die europäische Kultur.

Ursula Baatz
zu Wohlfahrt

In der interkultrellen Debatte wird der Kul-
turbegriff selbst viel zu wenig thematisiert. Uma 
Narayan legt dazu eine interessante Arbeit vor, 
die auch noch sehr spannendene Inhalte zu aktu-
ellen Fragen des internationalen Feminismus 
enthält. Uma Narayan ist Inderin und lehrt in 
den USA Philosophie. Ihre Arbeit ist auch eine 
Reaktion auf die Erfahrungen, die sie als in den 
USA lebende Inderin mit kulturellen Zuschrei-
bungen gemacht hat. Reiches autobiographi-
sches Material macht das Werk sehr lesbar.

Die theoretische Auseinandersetzung mit 
dem Kulturbegriff wird in fünf Teilen an einzel-
nen Beispielen geleistet, die die Frauenfrage und 
das postkoloniale Indienbild betreffen. Im ersten 
Teil setzt sich Narayan mit der Frage auseinan-
der, welcher Kulturbgriff der Behauptung von 
Hindu-Nationalisten und Dritte Welt Spezialisten 
zugrundeliegt, der Feminismus in Indien sei eine 
westlich geprägte, von außen aufgesetzte Neue-
rung. Im zweiten Teil geht es um die kolonialisti-
sche und aktuelle Darstellung der kulturspezifi-
schen Funktion des Sati, der Witwenverbren-
nung. Dem folgt ein Teil über den kulturellen 
Status von Gewalt gegen Frauen in den USA. Im 
vierten Kapitel stellt Narayan die ambivalenten 
Anforderungen vor, die Subjekte wie sie erfüllen 
müssen, die  als „authentische Insiderinnen“, d.h. 
authentische Berichterinnen über ihre Kultur be-
nutzt werden und dabei mehrere Rollen spielen 
und äußerst problematische Zuschreibungen 
über sich ergehen lassen müssen. Zuletzt nimmt 
die Frage der kolonialen Konstruktion an Bei-
spiel des indischen Essens wieder auf.  

Narayan zeigt, daß viele westliche femini-
stische Autoren und auch Hindu-Fundamentali-
sten mit einem sehr ähnlichen Kuturbegriff ar-
beiten: Sie sehen Kultur als ein einheitliches, 

Nausikaa Schirilla 

Die Arbeit des 
Kulturbegriffs

zu Uma Narayans „Dislocating Cultures“
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